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Für meine Küken –
ich bin stolz auf euch.


Prolog
Der Tod kommt auf leisen Flügeln. Das war ihm bekannt. Nie und nimmer hätte er gedacht, dass es auch ihn treffen könnte.
Schon gar nicht jetzt, auf diese Weise …
 
Er fühlte sich nicht wohl an diesem späten Frühlingsabend. Nicht, dass er der Völlerei gefrönt hätte, wenn er auch sonst nie einen guten Bissen ausließ. Von einem Saufgelage konnte auch keine Rede sein. Und trotzdem – irgendetwas stimmte nicht.
Rachen und Magen schmerzten, brannten regelrecht. Dass dieses Feuer in seinem Inneren nicht mit Wasser zu löschen war, das spürte er.
Ein kleiner Spaziergang würde ihm vielleicht guttun.
Zu seinem brennenden Magen kam jetzt noch ein unerträglicher Druck im Brustkorb hinzu. Mit seiner Lunge war auch etwas nicht in Ordnung. Das Atmen fiel ihm immer schwerer.
Auf zittrigen Beinen schleppte er sich an Hecken vorbei, die seinen Weg linker Hand von hübschen Campingparzellen trennten. Zu seiner Rechten hatte er trotz Dunkelheit offene Sicht über die abschüssige Böschung hinweg auf den kleinen, schwach beleuchteten Hafen mit seinen dümpelnden Booten. Doch er würdigte sie keines Blickes. Ihm fehlte die Kraft dazu.
Ruhig und friedlich war es, wie immer um diese nächtliche Stunde. Von Zeit zu Zeit gaben aufgescheuchte Blässhühner Klicklaute von sich. Schläfrige Enten baten sogleich schnatternd um Ruhe.
Er hätte den Spaziergang genossen, wenn nur dieses Brennen und diese fürchterliche Atemnot nicht gewesen wären. Ihm wurde heiß, und sein Herz raste.
Jäh wurde eine Wohnwagentür hinter ihm aufgerissen. Streitende Stimmen schwappten in die Dunkelheit, vertrieben die wohltuende Stille. Unwillkürlich zuckte er zusammen. Das hitzige Wortgefecht endete genau so abrupt, wie es begonnen hatte – mit dem heftigen Knallen der Wohnwagentür. Einzig eine immer noch erboste Stimme entfernte sich brummend und schimpfend.
Linderung brachte ihm dieser Spaziergang nicht. Im Gegenteil, er fühlte sich immer schlechter. Er mobilisierte die kläglichen Reste seiner schwindenden Energie, um nach Hilfe zu rufen. Doch seiner Kehle entwich nur noch ein leises Krächzen.
Er begann zu schwanken, sein Blick trübte sich. Dann wurde ihm schwarz vor Augen. Dumpf schlug er auf dem Boden auf und rutschte mit dem Kopf voran ein Stück den Hang in Richtung Wasser hinunter.
Wenige Augenblicke später tat er seinen letzten Atemzug.
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In einer ausgedehnten Schleife überflog Tom an diesem späten Nachmittag den großen, idyllischen See. Blaues Wasser so weit das Auge reichte, umrahmt von dicht bewaldeten Ufern und smaragdgrünen Lichtungen.
Tief unter sich sah er den Campingplatz mit seinen unzähligen Wohnwagen, Vorzelten und blumenverzierten Grillstellen. Auch der kleine Yachthafen mit den in der Sonne blitzenden weißen Booten war gut zu erkennen.
Hier war sein Zuhause. Hier gehörte er hin.
Langsam drosselte er das Tempo und setzte zum Landeanflug an. Er bereitete sich auf eine Wasserlandung vor, wobei er einen Pulk von Enten und anderen Wasservögeln ansteuerte, die in der Nähe des Schilfs schwammen. Je langsamer und präziser er flog, desto weicher und sicherer war die Landung. Kurz bevor er die Wasseroberfläche erreichte, veränderte er den Winkel der Flügel zum Rumpf, der Luftstrom fing sich in den Federn und bremste ihn ab. Mit gespreizten Zehen und gespannten Schwimmhäuten schlidderte er wie ein Wasserskiläufer einige Meter über den vom Wind leicht gekräuselten See, dann setzte sein Körper auf.
»Hallo Tom, da bist du ja endlich. Wir haben schon auf dich gewartet«, wurde er sogleich vielstimmig begrüßt.
Während Tom kleine Wasserperlen aus dem Gefieder schüttelte und einzelne Federn mit dem Schnabel wieder an die richtige Stelle bugsierte, suchten immer mehr Artgenossen seine Nähe.
»Ist es wahr? Stimmt es? Du hast ihn gefunden?«, fragte Barkas, das Blässhuhn, ohne jegliche Zurückhaltung. Sein weißer Schnabel und das weiße Stirnschild hoben sich kontrastreich vom schwarzen Gefieder ab.
Tom, ein junger, farbenprächtiger Ganter aus der Familie der Nilgänse, nickte. Es hatte sich also herumgesprochen – eigentlich kein Wunder, schließlich waren Gänse und Enten für ihre Schnatterhaftigkeit bekannt. Wenn eine von ihnen etwas erfuhr, wusste es zwei Minuten später der ganze See.
»Erzähl mal. Klick-Klick. Wie sah er denn aus?« Bei jedem Wort nickte Barkas ganz nach Blässhuhnart mit dem Kopf vor und zurück. Kleine Klicks zwischen den Worten verrieten seine Aufregung.
Dutzende fragende Augenpaare fixierten Tom nun und er spürte, wie seine Zufriedenheit, die er soeben noch hoch oben in der Luft empfunden hatte, langsam einem unbehaglichen Gefühl wich. Im Mittelpunkt zu stehen war nicht seine Sache. Sie alle waren neugierig, wahrscheinlich sogar sensationslüstern, und wollten Details erfahren. Doch für einen jungen Ganter wie ihn, der in der Hackordnung ganz weit unten rangierte, war diese geballte Aufmerksamkeit ziemlich ungewohnt.
»Na ja, was soll ich sagen«, antwortete er zögernd. »Es stimmt, was ihr gehört habt. Neptunus, der Reiher … ist tot.«
Ein Raunen ging über den See. Neben zahlreichen Blässhühnern, Stockenten, Grau- und Nilgänsen hatten sich auch ein paar elegante Schwäne und betroffene Reiher eingefunden. Sogar einige überaus scheue Haubentaucher unterbrachen ihre intensive Balz, um auf dem Laufenden zu bleiben. Tom schaute in die Runde, und sein Blick verharrte bei der Gruppe Reiher, die wie traurige Bestattungsunternehmer im grauen Anzug am Ufer beieinanderstanden. Sie schauten ihn erwartungsvoll an, und Tom beschloss zu sprechen. Sie hatten ein Recht darauf, zu erfahren, was er gesehen hatte, obwohl er es ihnen lieber im kleinen Kreis erzählt hätte.
»Ich habe ihn zufällig entdeckt, als ich heute Morgen zum Baden an den See kam. Da lag er … im Gras.« Tom stockte und blickte in Richtung der Reiher. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich euch das zumuten kann«, sagte er mit belegter Stimme.
Die neugierigen Zuhörer ringsherum konnten ihre Enttäuschung kaum verbergen.
»Sprich ruhig, Tom. Wir verkraften das schon«, meldete sich Veha, der älteste Reiher, zu Wort. Die anderen Reiher nickten, und die übrigen Zuhörer wirkten wieder zufrieden.
»Ich ging dort hinten«, Tom zeigte mit seinem Schnabel in Richtung der Bootsstege, »die Böschung zum See hinunter, als ich beinahe über ihn gestolpert wäre. Er lag mit verrenkten Gliedern da, und sein Schnabel war weit aufgerissen. Ich habe einen so weit offen stehenden Schlund noch nie gesehen.«
Für einen Moment hatten sich die stets beherrschten Reiher nicht unter Kontrolle, selbst der alte Veha nicht. Sie ließen ihre Flügel flattern und tänzelten dabei aufgeregt herum.
»Es tut mir leid«, fuhr Tom mit gedämpfter Stimme fort, »aber das war noch nicht alles. Ich habe euch noch mehr zu berichten.«
»Nur zu, Tom. Je eher wir es erfahren, desto eher haben wir es hinter uns.« Veha hatte als Erster der Reiher seine Fassung wiedergefunden.
»Er hatte eine tiefe, frische Wunde in seiner Brust.«
Einige Wasservögel schnappten nach Luft, voller Abscheu, aber auch fasziniert vom Geschehen. Sie hatten so manches erwartet – und der eine oder andere vielleicht auch erhofft –, aber nicht in diesem Ausmaß. Neugierig blickten sie Tom an.
Mit so viel wohlwollender Beachtung waren ihm seine Artgenossen bisher noch nie begegnet. Langsam gab ihm dieses Interesse mehr Sicherheit. Sie hörten ihm tatsächlich zu. Ihm, der am Tag zuvor noch gedacht hatte, er würde von niemandem, außer Gleichaltrigen, wahrgenommen. Er konnte es nicht leugnen: Diese unerwartete Aufmerksamkeit schmeichelte ihm. Mehr, als er zugeben mochte.
»Und was hast du dann gemacht?« Vri Jon, ein weiterer Reiher, der auf einem Bein bis zum Kniegelenk im seichten Wasser stand, schluckte.
Tom überlegte. Er kam nun langsam in einen Gewissenskonflikt. Denn bislang wusste niemand von seiner geheimen Leidenschaft, einer Passion, die er bereits seit einiger Zeit mit sich herumtrug und die er noch keinem seiner Artgenossen anvertraut hatte. Und selbst wenn er sich jemandem anvertraut hätte, so war die Wahrscheinlichkeit groß, dass ihn ohnehin niemand verstand. Denn wie hätte Tom erklären sollen, dass er, ein durchschnittlicher Nilganter, wie es sie millionenfach auf der Erde gab, über gewisse kriminalistische Vorkenntnisse verfügte. Ganz zu schweigen davon, dass wahrscheinlich kein Vogel etwas mit dem Begriff kriminalistisch anfangen konnte. Nun aber wurde er direkt gefragt und mochte den Reihern nichts vorlügen. Mittlerweile ohnehin etwas mutiger geworden, entschied er sich also für die Wahrheit.
»Ich habe ihn in Augenschein genommen«, sagte er forsch. »Eine grobe Leichenschau gemacht.«
»Du hast was?« Seine Hörerschaft war maßlos überrascht. Spitzes, schockiertes Geschnatter machte die Runde.
»Na, ich habe die Leiche untersucht.« Seine Artgenossen hatten ja so was von keine Ahnung! »Ich habe mir die Wunde in seiner Brust näher angesehen. Es war ein tiefes Loch und es sah so aus, als hätte jemand mit einem kräftigen Ruck einen Teil aus der Brust herausgerupft. Leider blieb mir nicht viel Zeit zur Begutachtung, denn plötzlich kam Jupp, der Hafenmeister, auf seinem Kontrollgang vorbei und entdeckte Neptunus. Er packte ihn an den Beinen – und …« Tom sah nicht nur die Reiher augenblicklich die Luft anhalten. Ahnten sie, was nun kommen würde? »… und warf ihn in einen der Abfallcontainer.«
Bestürzt schlossen die Reiher für einen kurzen Moment ihre Augen und schüttelten kaum wahrnehmbar die Köpfe.
»Aber eines weiß ich mit Sicherheit«, fuhr Tom fort, »kein Vogel liegt ohne Fremdverschulden tot mit einer blutenden Brustwunde im Morgentau. Unser Freund, Neptunus der Reiher, wurde er---mor---det!«
Nun herrschte langes, betretenes Schweigen. Goletta, eine große Graugans, fing sich als Erste. »Das ist gar nicht gut, das ist überhaupt nicht gut«, näselte sie.
»Die Frage ist nun: Wer bohrt Löcher in Reiher? Wer ist in der Lage, eine solche Grausamkeit zu begehen?«, piepste Barkas.
»Niemand von uns!«, schnatterten die Enten sofort im Chor.
»Wir alle, die wir hier anwesend sind, sind doch friedliebend und tun niemandem etwas zuleide. Niemandem«, betonte Vri Jon und hieb blitzschnell mit seinem langen, spitzen Schnabel harpunengleich ins Wasser. Er packte einen für ihn viel zu großen Fisch und drehte ihn mit beträchtlichem Geschick so, dass er ihn – wegen der Schuppenrichtung mit dem Kopf voran – unter großer Anstrengung herunterwürgen konnte. »Wir tun doch niemandem was«, wiederholte er mit vollem Schnabel, wobei die Schwanzflosse des Fisches noch immer zappelnd und für jedermann sichtbar in seinem Schlund steckte.
»Wir müssen herausfinden, was ihm zugestoßen ist. Sonst haben wir keine Ruhe«, regte die junge Ente Altena an, die ständig von ein paar dranggesteuerten Erpeln bestürmt wurde.
Einträchtiges Kopfnicken von allen Seiten.
Das war es.
Mit großem Geschnatter beschloss das gefiederte Volk – überraschend einstimmig –, eine Kommission zur Klärung des plötzlichen Ablebens von Reiher Neptunus zu gründen. Tom schüttelte den Kopf und gab ein paar missmutige Töne von sich. Hundert Köpfe, hundertfaches Geschnatter, hundert Meinungen – das führte zu nichts, da war er sich sicher.
Eine Gruppe Enten startete dagegen sofort begeistert zu einem Mitteilungsflug, um alle Wasservögel, die nicht an der Versammlung hatten teilnehmen können oder wollen, zu informieren. »Quak-quak, wir gründen eine Untersuchungskommission!« Nach einigen Beschallungsrunden über dem See und einem atemberaubenden Slalom zwischen Segelbootmasten hindurch landeten die selbsternannten Sprachrohre der Kommission wieder an der Abflugstelle und begannen sogleich mit der Federpflege.
»Für mich kommen nur die, die an der Mauser leiden, in Frage«, krächzte Barkas. »Ich meine die feder- und flügellosen Zweibeiner mit ihren hechelnden Vierbeinern, vor denen wir uns immer in Sicherheit bringen müssen. Neptunus’ Tod kann nur ein Flügelloser verursacht haben, denen traue ich alles zu. Klick-Klick.«
»Ich habe gestern Nacht streitende Flügellose gehört«, untermauerte das scheue Haubentaucher-Mädchen Optima den Verdacht des Blässhuhns und tauchte sogleich verschämt ab.
»Die Flügellosen waren es!« Wieder erhoben sich die Kommissionsenten, die von Meldung zu Meldung mehr und mehr Zeitungsenten glichen, zu einem Informationsflug.
»Meine Brüder und Schwestern, einer von euch ist doch immer wach«, appellierte der alte Veha eindringlich. »Ihr müsst doch etwas gesehen oder gehört haben. Es ist doch Frühling.«
»Na ja, eben. Es ist Frühling. Da haben wir etwas anderes zu tun als nachts Reiher im Auge zu behalten!«, rief einer der jungen Erpel keck in die Runde. Unanständiges Geschnatter gab ihm recht.
»Meiner Meinung nach können es nur die Madenbader gewesen sein.« Ein lackschwarzer Kormoran mit grünen Augen und gelbem Schnabel schaltete sich in die Diskussion ein.
»Wen meinst du?«, wurde vielstimmig nachgefragt.
»Na, ist doch klar. Die Flügellosen, die bei Wind und Wetter immer still und steif am Ufer sitzen und meist erfolglos versuchen, Fische zu fangen. Madenbader eben! Sie sehen uns und auch die Reiher nur als Konkurrenten an. Für die sind nur tote Reiher gute Reiher«, antwortete der Kormoran.
»Hallo Rio, du bist ja auch hier!« Tom freute sich über die Anwesenheit seines Freundes, der mit weit ausgebreiteten Flügeln auf einem Ast saß und sein Gefieder im leichten Wind trocknen ließ.
»Natürlich«, sagte Rio. »Eine so schlimme Sache geht uns schließlich alle an.«
Beide kannten sich seit frühester Kükenzeit, sie waren etwa zur gleichen Zeit geschlüpft. Neidisch hatte Tom die ersten Flugversuche seines Freundes verfolgt, denn Kormorane werden sehr viel früher flügge als Gänse. Jedoch müssen Kormorane nach jedem Tauchgang ihre Flügel trocknen, da ihr Gefieder – zum besseren Tauchen – nicht wasserabweisend ist. Oft sah er Rio deshalb irgendwo wie einen Wappenadler mit weit gespreizten Flügeln sitzen und trocknen. Eine lästige Angelegenheit, um die er Rio wirklich nicht beneidete.
Während Tom noch mit seinem Kumpel sprach, kam unterschwellig Nervosität in die sowieso schon unruhige Gruppe. Einige Vögel tuschelten hinter vorgehaltenem Flügel.
»Vielleicht war es der Riffler. Der würde so was tun, da bin ich mir sicher!«, sprach ein Grünschnabel laut aus, was er nach Ansicht der Altvögel besser für sich behalten hätte.
Ehrfürchtiges Raunen sauste von Schnabel zu Schnabel. Köpfchen wurden blitzschnell eingezogen, wer konnte, tauchte ab.
Der Riffler!
Der Albtraum eines jeden Vogels schlechthin. Unzählige Geschichten gab es über ihn. Schon im Nest hörten nicht nur Entenküken und Gänsegössel schreckliche Dinge über ihn. Grausige Geschichten. Vom Riffler, der kam, um sie zu holen, wenn sie nicht vorsichtig wären …
Der kam, wenn es dunkel wurde …
Niemand hatte den Riffler je gesehen. Doch jeder hatte schon von ihm gehört. Er war ein Schatten. Ein großer, schwarzer Schatten. Allzeit bereit, einen von ihnen zu holen.
Keine Ente erhob sich dieses Mal, um die Nachricht zu verbreiten. Die Angst über die Erkenntnis, dass es vielleicht der Riffler gewesen sein könnte, saß zu tief. Dennoch setzte allmählich wieder das übliche Palavern ein.
Fassungslos schaute Tom dem Treiben seiner Artgenossen zu. Hatte er anfangs noch geglaubt, unbändigen Tatendrang bei ihnen zu erkennen, so sah er jetzt nur einen verunsicherten Debattierclub vor sich, der nichts anderes tat, als zu schwadronieren. Er wollte keine leeren Phrasen quaken, sondern Taten schnattern lassen. Dieses andauernde »Quak-quak« ging ihm mächtig auf die Bürzeldrüse.
Außerdem glaubte Tom nicht an den Riffler, jedenfalls nicht so richtig. Tom glaubte an Fakten, an Beweise, und er kannte niemanden, der je auch nur die Spitze einer seiner Federn gesehen hatte. Jemand anderes musste daher Neptunus auf dem Gewissen haben. Aber gab es noch etwas Bedrohlicheres als den Riffler? War etwas Neues aufgetaucht, das noch dunkler und noch gefährlicher als der Riffler über den Nestern schwebte?
Mit halbem Ohr folgte Tom dem Schnattern der Kommission. Sie war sich uneins, wie nicht anders zu erwarten.
Tom dachte unterdessen an den Morgen zurück. Zu dumm, dass Jupp gekommen war und Neptunus kurzerhand entsorgt hatte, bevor er sich die Brustwunde näher hatte ansehen können. Zudem war ihm jede Möglichkeit, etwas mehr über den Zustand der Wunde – und damit vielleicht über den Verursacher – zu erfahren, durch das Vorfahren des Müllwagens und das Leeren der Abfallcontainer zunichtegemacht worden.
Außerdem beschäftigte ihn der weit aufgerissene Schnabel des Reihers, an den er sich überdeutlich erinnerte. Hatte Neptunus mit letzter Kraft um Hilfe geschrien? Oder bedeutete der weit aufgesperrte Schnabel möglicherweise eher so etwas wie Atemnot oder Sauerstoffmangel? War er beim Fressen zu gierig gewesen? Hatte etwas Unverdauliches seine Luftröhre versperrt? Neptunus war schließlich dafür bekannt gewesen, dass er nie einen guten Bissen ausließ. Andererseits gab es da ja diese Wunde, die zu einer solchen These nun einmal partout nicht passen wollte.
Toms Gedanken kreisten unentwegt um den Hergang des Unglücks, durchdachten unzählige Möglichkeiten, wie es zum Tod des jungen Reihers gekommen sein könnte. Doch er fand keine zufriedenstellenden Antworten auf seine Fragen. Jedenfalls nicht so, nicht hier, nicht mitten auf dem See unter all diesen Schnattertanten.
»Leute, Leute, hört doch mal zu. Bitte!« Es dauerte eine Weile, bis es auf dem See etwas ruhiger wurde und Tom sprechen konnte. »Ich weiß nicht, wer unseren Freund Neptunus auf dem Gewissen hat. Aber ich glaube, wir sollten es uns mit der zu offensichtlichen Riffler-Theorie nicht so einfach machen. Wir müssen nach allen Seiten hin ermitteln. Nachher hängt vielleicht der falsche Vogel am Galgen. Davon abgesehen, bin ich nicht der Meinung, dass wir den Fall mit Palavern lösen. Ihr könnt ja so weitermachen, aber ich nicht. Mir schwebt da etwas anderes vor.«
Tom sah ungläubiges Erstaunen in den Augen seiner Artgenossen. So forsch und selbstbewusst hatten sie ihn noch nie erlebt.
»Ich werde auf eigene Faust ermitteln«, redete er rasch weiter, bevor ihn der Mut verließ und das Schnattern wieder einsetzen konnte. »Wer tatsächlich etwas tun will, kann sich mir gerne anschließen.«
Noch während er so wacker daherredete, trug der Wind die Schläge einer Kirchturmuhr über den See. Unwillkürlich zählte er mit. Viertel vor sieben. Tom horchte auf. »Oh, so spät schon. Ich muss weg«, murmelte er.
»Wie, du musst weg? Und was ist jetzt mit Neptunus?«, fragte Rio verwundert von seinem Ast herunter.
»Später, Rio. Später.«
»Versteh ich nicht«, monierte der Kormoran. »Wo willst du denn hin?«
Tom breitete seine Schwingen aus und startete mit kräftigen Flügelschlägen. »Du würdest es mir doch nicht glauben, selbst wenn ich es dir sagen würde …« Und schon hatte er abgehoben.
Denn es wurde höchste Zeit. Zeit für ein gepflegtes Abendessen. Und Zeit für eine weitere Lehrstunde in Sachen kriminalistische Vorkenntnisse.
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»Da bist du ja, mein kleiner Freund. Pünktlich auf die Minute. Wie immer.« Rentner Ede von Parzelle sechs strahlte über das ganze Gesicht. Vor seinem Wohnwagen stand auf einer penibel gemähten Rasenfläche ein alter, wackeliger Tisch samt Fernsehgerät. Zwei verstellbare Campingstühle mit zerschlissenen Kissen darauf versprachen ungetrübten Fernsehgenuss. Ähnlich ging es auf anderen Parzellen zu. Der Hunger brachte die Familien wieder zusammen. Geschirr und Besteck klapperten hier und dort, während Musik, Nachrichten oder der Duft von Gegrilltem in der Luft lagen.
Bevor Ede sich niederließ, nahm er eine Flasche Bier und einige Scheiben Toastbrot vom Tisch. »Die teilen wir uns jetzt, Nili. Bist sicher wieder hungrig, was?« Da er Toms richtigen Namen ja nicht kennen konnte, hatte er ihm in Anlehnung an dessen Herkunft den Namen Nili gegeben.
Während Nachrichtensprecherin Petra Gerster die ersten Meldungen verlas, hatte Tom bereits auf dem für ihn reservierten Stuhl Platz genommen und schnabulierte köstliches Brot. So eine Behandlung ließ er sich gefallen. Das Wichtigste vom Tage, serviert mit seiner Lieblingsspeise.
Dieses Ritual hatte sich bereits im vergangenen Jahr so eingespielt und war mit Beginn der neuen Campingsaison zu einem festen Bestandteil im Tagesablauf von Ede und Tom geworden. Abends, pünktlich um sieben, gab es Nachrichten, garniert mit kleinen Weißbrothäppchen. Bier hätte er auch haben können. Ede hatte es ihm angeboten, doch Tom hatte nach einer Kostprobe dankend abgelehnt. Seine Vorliebe galt eindeutig dem Gänsewein.
Fernsehen, das war Toms geheime Leidenschaft. Sein Interesse galt den Nachrichten aus aller Welt, genauso wie Mord und Todschlag – was oft genug beinahe ein und dasselbe war.
Niemand der Gefiederten wusste von seiner Passion. Noch nicht einmal Rio. Rio hätte ihn für verrückt erklärt, wenn er das auch nur geahnt hätte. Und da auch Toms übrige Artgenossen nicht mit spitzen Kommentaren und mitleidigen Blicken sparen würden, hielt er sich in dieser Richtung sehr bedeckt.
Erblickten ihn seine gefiederten Verwandten bei einem Flügellosen fernsehen, so fiel ihnen dies nicht weiter auf. Sie sahen Tom immer nur kauen oder etwas mit lang ausgestrecktem Hals schlucken. Irgendwie hatte er ständig etwas Schmackhaftes zwischen seinen rosafarbenen Schnabelhälften. Wie hätten sie da auf die Idee kommen können, dass er bei den Flügellosen etwas anderes tat, als sich durchzufuttern?
Dieser Campingplatz war in jeder Hinsicht ideal, fand Tom. Es gab nicht nur Leckereien, sondern Wohnwagen, vierundvierzig an der Zahl, mit mindestens ebenso vielen Fernsehern. Dies garantierte ihm stets eine große Auswahl an Fernsehprogrammen. Jeder Camper hatte seine Vorlieben, und Tom nutzte deren Neigungen äußerst geschickt. Er kannte alle Parzellen und hatte die Bewohner und ihre Sehgewohnheiten genauestens studiert.
Platz vier, zum Beispiel, war auf den Nachrichtensender »n-tv« spezialisiert, während in Wohnwagen dreiundzwanzig meist schon vor Sonnenaufgang quietschend-schrilles Kinderprogramm lief. Nicht ganz geheuer waren ihm die Bewohner des Caravans auf Platz fünfzehn, Siggi und Katharina. Mit Vorliebe schauten sie Tiersendungen, was für Tom im krassen Gegensatz zu dem kleinen gelben Vogel stand, der eingekerkert in ihrem Vorzelt wohnte. Der kleine Kerl schielte immer neidisch auf die frei fliegenden Vögel und pfiff aus purer Verzweiflung überaus traurig nach seiner großen, für ihn unerreichbaren Liebe.
Unschlagbar aber war das Programm des Caravans auf Platz einunddreißig. CSI. Viele Male hatte Tom ein bequemes Plätzchen gefunden und mit Luzie und Alex diese Sendung angeschaut. In gebührendem Abstand, weil dort ein großer Kater mit dem Gehabe eines Rottweilers wohnte. Sein Name war passenderweise Tiger – und Tiger mochte es gar nicht, wenn sich plattfüßige Fremdlinge in seinem Revier bewegten.
Genau hier, auf dieser Parzelle, hatte er mit Gil Grissom vom CSI Las Vegas Bekanntschaft geschlossen. Grissom und sein Team führten auf sehr anschauliche Weise detektivische Spurensuche und Tatortermittlungen durch. Genau so, wie Tom es auch gerne gemacht hätte.
Seit er Gil kannte, wusste Tom, dass sich die Daktyloskopie mit den Unterschieden von Fingerabdrücken und deren Identifikation befasste, dass Luminol in Kombination mit bläulichem Licht selbst altes, weggewischtes Blut wieder sichtbar machen konnte, und in einem modernen Labor so manches nachgewiesen werden kann, von dem eine normale Gans noch nie gehört hatte. Was DNA war, wusste Tom inzwischen auch. Flügellose, zum Beispiel, waren Säcke voller DNA.
Auf Platz vierunddreißig ließ er sich dagegen so gut wie nie blicken, obwohl man gerade dort mit viel Weißbrot auf ihn wartete. Die Bewohner Elke und Karl-Heinz hörten ausschließlich Volksmusik – rein gar nichts für einen jungen Ganter, der Crime-Dokus und Krimis schätzte.
Ganz besonders liebte er aber neben CSI die Kult-Serie Magnum mit seinem Namensvetter Tom Selleck, die er bei Ede kennengelernt hatte. Knifflige Kriminalfälle auf so obercoole Art zu lösen, wie nur Magnum das konnte, das war sein ganz geheimer Wunsch. Noch geheimer als die Tatsache, dass er bei den Flügellosen Fernsehen schaute.
»Na, Nili, möchtest du noch ein Stückchen?«, unterbrach Ede seine abschweifenden Gedanken.
Nur zu gerne ergriff er mit seinem Schnabel das ihm dargebotene Stück Brot. Bei Ede fühlte er sich wohl. Rundum.
Der untersetzte Rentner mit dem grauen Rauschebart war im letzten Jahr eines Tages mit seinem alten Caravan auf dem Campingplatz aufgetaucht und geblieben. Nach einigen Wochen sprach Ede ihn an. Er erzählte zunächst Belangloses, übers Wetter und so, und Tom hörte ihm zu, wenn er Zeit hatte – also keine wichtige Fernsehsendung auf ihn wartete.
Irgendwann ergab es sich dann, dass Ede an einem warmen Abend samt Fernseher vor seinem Wohnwagen saß und eine der nur noch selten ausgestrahlten Folgen von Magnum schaute. Neugierig hatte sich Tom hinzugesellt und mitgeschaut. Das von Ede angebotene Weißbrot verscheuchte ihn auch nicht gerade. Seit diesem Abend liebte er Magnum.
Von da an trafen sie sich regelmäßig und sahen fern. Ede kommentierte die Nachrichtenlage und Tom schnatterte seine Meinung dazu, nur, dass Ede ihn nicht verstand. Tom merkte das an seinen falschen Antworten. Die einfach gehaltene Sprache und Gestik der Flügellosen war nun wirklich nicht schwer zu verstehen – für keinen Vogel. Andersherum hatten die Flügellosen reichliche Schwierigkeiten, die Worte der Gefiederten zu verstehen.
Nach und nach lernte Tom Ede immer besser kennen. Wusste, dass er eigentlich Eduard hieß, kein Weibchen und kaum Freunde hatte, dass er sich durch Gefälligkeitsarbeiten auf dem Campingplatz seine recht bescheidene Rente aufbesserte und dass seine Wohnwagentür immer offen stand, auch bei Nacht. Und wenn Tom sich zu ihm gesellte, schwadronierte er wie eine ganze Gänsekolonie, viel zu schnell und meist alles auf einmal, als ob er befürchtete, nicht alles loszuwerden. Tom wusste auch, warum das so war, Ede hatte es ihm einmal nebenbei erzählt: Er hatte viele Jahre im Gefängnis gesessen, weshalb, hatte er jedoch nicht verraten. Kein Wunder, dass ihm deshalb Gesellschaft lieb war – und Tom leistete ihm gerne Gesellschaft.
Nicht zu Unrecht konnte Ede daher annehmen, in Tom jemanden gefunden zu haben, der ihn tatsächlich verstand.
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Wie war Neptunus tatsächlich zu Tode gekommen? Was hatte alles in welcher Reihenfolge geschehen müssen, um ihn am Fuße der Böschung landen zu lassen? Und wer, verdammt, hatte ein solches Loch in seine Brust gebohrt?
Üblicherweise startete ein Vogeltag nicht mit derartigen kriminalistischen Fragen. Natürlich nicht. Ein normaler Vogeltag begann ganz anders.
Schon die ersten Sonnenstrahlen weckten das gefiederte Volk. Nicht ein Revierinhaber ließ es sich nehmen, kaum dass er die Augen öffnete, jedem Rivalen ein: Dieser Platz ist besetzt! Such dir was anderes, sonst bekommst du es mit mir zu tun!, entgegenzuschmettern. Tom wusste: Flügellose hielten das fälschlicherweise für Gesang beziehungsweise für einen Morgengruß.
Tom begann diesen Tag mit ausgiebigem Baden und Bürzeln. Als Junggeselle musste er weder Revier noch Nest verteidigen und auch keine kleinen hungrigen Mägen füllen. Er konnte sich seine Zeit frei einteilen – und das tat er auch. Seine Bäder, oft etliche am Tag, waren mehr als ausgedehnt. Hierzu suchte er sich stets eine ruhige, wenig besuchte Stelle auf dem See. Viele Male schaufelte er sich mit Kopf und Schnabel Wasser über den Rücken und schüttelte sich anschließend genüsslich.
Bei dieser wohltuenden Beschäftigung konnte er besonders gut nachdenken, hatte er festgestellt. Vor allem in kriminalistischer Hinsicht.
Hatte sich Neptunus jemanden zum Feind gemacht? Aber was konnte Neptunus, der eigentlich noch ein Grünschnabel mit Eierschalen hinter den Ohren gewesen war, schon Bösartiges getan haben? Oder war er einfach nur zum falschen Zeitpunkt am falschen Ort gewesen? Hatte er etwas gesehen, was nicht für seine Augen bestimmt war? Sollte er deshalb den Schnabel halten – und das gleich für immer?
Einen Kampf hatte es offensichtlich nicht gegeben, denn sonst hätte Tom haufenweise Federn in Neptunus’ Umgebung bemerken müssen. Schließlich hätte bei einer Auseinandersetzung nicht nur Neptunus Federn lassen müssen, sondern auch sein Gegner. Möglicherweise auch Fell, denn spitze Reiherschnäbel waren eine glänzende Verteidigungswaffe.
Reiherschnäbel sind … gute Waffen, sinnierte Tom. Seine Gedanken kreisten wie in einer Zentrifuge. Reiherschnäbel sind …
Dann ging ihm ein Licht auf.
Reiherschnäbel sind … an Reihern dran! Dass er da nicht gleich drauf gekommen war. Reiherschnäbel sind an Reihern dran. An Familienmitgliedern. Am alten Veha, an Vri Jon und all den anderen Reihern, die Tom nicht namentlich kannte. Mord in der Verwandtschaft kam in den besten Familien vor. Das wusste Tom von Grissom und Magnum. Warum sollte die Familie der vornehmen Reiher da eine Ausnahme machen?
Ich muss sie befragen, beschloss er, hatte dabei jedoch ein beunruhigendes Gefühl im Bauch. Denn hatten die Reiher nichts mit Neptunus’ Tod zu tun, war es bei all ihrer aufrichtigen Trauer eine Zumutung, sie offen des Mordes zu verdächtigen. Er würde sie mit seinem Verdacht tief kränken, sich anschließend tausendmal für seine unsensiblen Fragen entschuldigen und sich eiligst davonmachen müssen. Aber damit wären seine Fragen nicht aus der Welt geschafft.
Was aber, wenn einer von ihnen doch der Mörder war? Oder alle zusammen? Schlimmstenfalls würden sie auf ihn einhacken, ihn mundtot machen. Ihn verschwinden lassen.
Ganz gleich, wie Tom die Sache anging. Er selbst kam da auf keinen Fall unbeschadet heraus.
 
Bei schönstem Frühlingswetter, das nicht nur Gefiederten, sondern auch Flügellosen nach dem langen Winter wieder pulsierendes Leben einhauchte, flog Tom mit gleichmäßigem Flügelschlag das kilometerlange grüne Ufer des Sees und den Fluss, der ihn speiste, ab. Keine Reiher zu entdecken. Alle wie vom Erdboden verschwunden.
Sie haben sich aufgemacht, sich aus dem Staub gemacht, dachte er, doch just in diesem Moment entdeckte er sie. Ein kleines Grüppchen Graureiher stand an einem schilfigen Seeufer in der wärmenden Sonne. Mit ausgestreckten Hälsen standen sie wie steinerne Wächter da, die langen Beine bis zu den Knien im noch kalten Wasser. Dabei stierten sie schweigend und mit stoßbereiten Schnäbeln auf den See.
Unschlüssig flog Tom eine kleine Schleife. Doch kneifen galt nicht, er musste runter. Nervös und kribbelig verringerte er zu schnell seine Flughöhe. Verflixt, vor lauter Herzklopfen gelang ihm die einfache Landung auf dem See nicht. Mit einem lauten Platsch wasserte er neben den Graureihern.
»He! Was soll denn das? Mit der Aktion hast du jetzt alle Fische verscheucht. Ist dir das klar?«, raunzte ihn ein stattlicher Reiher an. Es war Vri Jon.
Kein guter Anfang für eine Befragung mit heiklem Hintergrund.
»Tut mir leid. Ich kenn mich mit Fischfang nicht so gut aus«, entschuldigte sich Tom. Fahrig paddelte er hin und her, achtete aber sorgfältig auf größtmögliche Distanz zu den langen Reiherschnäbeln.
»Ja, ja, schon gut. Los, verzieh dich und lass uns in Ruhe. Jetzt müssen wir wieder von vorne anfangen.« Vri Jon und die anderen Reiher tänzelten ein wenig, schüttelten sich einmal gut durch und erstarrten wieder zu Säulen. Der nächste unachtsame Fisch würde kommen.
»Entschuldigung, aber …«, begann Tom und wurde sofort unterbrochen.
»Was denn noch?«, fiel ihm Vri Jon ins Wort. Hungrig und ohne Fisch in Sicht war mit ihm nicht gut auszukommen. Dann schien ihm etwas zu dämmern. »Hast du etwa Neptunus’ Mörder gefunden?«, fragte er interessiert.
»Nein, aber ich bin dabei«, beeilte sich Tom zu sagen und konnte gerade noch ein ängstliches Aufflattern seiner Flügel – und damit ein erneutes Verscheuchen der Fische – unterdrücken. Um keinen Preis wollte er Vri Jon noch mehr reizen.
»Und was willst du dann hier?«
»Ich habe noch einige Fragen«, sagte Tom fest. Er konnte jetzt nicht klein beigeben. Er war nun schon bis hierher gekommen, und eine zweite Befragung würde er nach diesem Erlebnis nicht mehr wagen. Es hieß also: Jetzt oder nie.
»Was sollen denn das für Fragen sein?« Vri Jon blickte Tom misstrauisch von oben herab an.
»Lass gut sein, Vri Jon.« Der alte Veha schaltete sich nun ein. »Er kann doch nichts für deinen Hunger.«
»Und ob er das kann. Hätte er nicht so eine schlampige Landung hingelegt, dann hätte ich jetzt was im Magen«, maulte Vri Jon.
»Was möchtest du wissen, Tom?«, fragte Veha entgegenkommend, ohne weiter auf Vri Jon einzugehen.
»Tja, ich wollte euch fragen, wo ihr ward, als Neptunus starb.« Die Antwort auf Vehas Frage war alles andere als diplomatisch – aber jetzt gab es kein Zurück mehr.
»Ich fasse es nicht. Dieses kleine Gänsefüßchen will wissen, wo wir waren? Weiß der nicht, wer wir sind?« Vri Jons lange schwarze Schopffedern wippten mehr als verdächtig auf und ab.
Tom zog den Kopf ein. Es war fast so schlimm, wie er befürchtet hatte. Einige der umstehenden Reiher streckten sich nun ebenfalls, wölbten ihre weißen Brustschilde vor und signalisierten damit ihren Schulterschluss mit Vri Jon.
»Er ist der Einzige, dem etwas an der Aufklärung von Neptunus’ Tod liegt. Haltet euch also zurück, Freunde. Du vor allem, Vri Jon.« Veha schaute seine Verwandten einen nach dem anderen eindringlich an. »Also, Tom, du willst wissen, wo wir waren, als Neptunus starb. So, so. Warum?«
»Das ist so üblich, reine Routine. Man beginnt immer bei der Familie.«
»Aha, Routine. Bei der Familie. Und warum?«
»Weil zum einen die Familie viel über das Opfer und die Lebensumstände sagen kann, ebenso über Freunde und Feinde. Und zum anderen … weil es auch in einer Familie nicht immer harmonisch und friedlich zugeht. Streit, Eifersucht, Habgier – es gibt viele Gründe, jemanden zu töten.«
Bevor die Reiher empört auf Toms Antwort reagieren konnten, sprach er schnell weiter und lenkte die Befragung in eine andere Richtung.
»Was könnt ihr mir über Neptunus erzählen? Ich würde ihn gerne besser kennenlernen, wissen, was er mochte, wen er kannte, liebte oder mit wem er stritt. Je mehr ich erfahre, umso besser kann ich mir ein Bild von ihm machen.«
»Neptunus«, begann Veha bedächtig, »war ein Jungvogel aus dem letzten Jahr. Er hat den ersten Winter einigermaßen gut überstanden. Bei der Jagd war er ein richtiger Einzelgänger, wie bei uns Reihern üblich. Er liebte Fisch jeglicher Art, auch wenn Frösche und Mäuse einfacher für ihn zu fangen waren. Er war ein guter Reiher, jeder mochte ihn. Bei Fremden war er zurückhaltend und bei Freunden gesellig, ja, so sind wir Reiher nun einmal: Einzelgänger und doch gesellig.«
»Und mit wem hatte er Streit? Auch wenn ich mich wiederhole, aber Streit kommt in der besten Familie vor«, sagte Tom keck.
»Das ist eine Unverschämtheit, Veha, dass dieser kleine Hänfling so von uns spricht. Weiß der denn wirklich nicht, wen er hier vor sich hat?« Ein weiterer Reiher war jetzt aufgebracht. Gerade noch hatte er auf einem Bein im Wasser gestanden und so getan, als sei er aus Stein.
»Azimut – ruhig!« Dann wandte sich Veha wieder Tom zu. »Worüber hätten wir uns denn streiten sollen, Tom? Wir sind friedliebend, das haben wir doch schon gesagt.«
»Streitet ihr nie?« Tom wunderte sich. Gänse waren nicht nur gesellig und schnatterhaft, Gans, das wusste jeder Gefiederte, war auch ein Synonym für Streit, für Auseinandersetzung, für Wortgefechte. »In jeder guten Familie gibt es doch mal Streit. Also bei uns, da geht schon mal ganz schön die Post ab.«
»Nein, niemals«, sagte Veha. »Wir haben Ehre, verstehst du? Wir achten einander – und gehen uns aus dem Weg, wenn es sein muss. Wir streiten nicht. Zwar gibt es in unseren Brutkolonien schon mal kleinere Geplänkel um Nistmaterial, das muss ich wohl zugeben. Aber das ist alles ganz harmlos.«
»Was ist mit Eifersucht? Wegen eines Weibchens?« Tom ließ nicht locker und fragte einen Punkt nach dem anderen ab.
»Du bist ein Ganter, du verstehst das nicht. Gänse leben ihr Leben lang mit nur einem einzigen Partner. Aber wir haben jedes Jahr eine Neue. Kriegen wir unsere Auserwählte nicht in diesem Jahr, dann eben im nächsten. Was soll’s. Eifersüchtig? Wo wir jedes Jahr die volle Auswahl haben?« Azimut hatte sich erneut zu Wort gemeldet und fand bei allen Reihern volle Zustimmung.
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